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DER SÜSSE BISSEN 
 
 
Ein später Buddha genannter Mann in den besten Jahren wurde vom süßen 
Leben im herrschaftlichen Haus der Eltern nicht mehr satt, er wollte mehr 
als immer wieder ausgesuchte Speisen, schöne Musikantinnen, kostbare 
Seiden und Sandelöle aus Benares. Angesichts der Unausweichlichkeit von 
Alter, Krankheit und Tod schien es ihm töricht, im schnell vergänglichen 
Jugend- und Gesundheitsrausch immer wieder neue Betäubung zu suchen. 
 
Flucht also aus der Üppigkeit des Palastes in die Askese der Wälder, um den 
Körper abzutöten und den Geist frei zu machen für über die Sinnenwelt 
hinausreichende Einsichten. Nichts aus dem reichen Arsenal 
selbstquälerischer Praktiken der damaligen Yogis blieb unversucht, keine 
Nahrung war ekelhaft genug, doch eine endgültige Befreiung des Geistes 
aus körperlichen Bedingtheiten wurde nicht erreicht. Im Gegenteil, nach 
rigoroser Atemkontrolle bis hin zur Ohnmacht schienen nicht etwa neue 
Welten auf, sondern stechende Kopfschmerzen stellten sich ein, nachdem 
der Übende wieder zum Bewusstsein seiner Körperlichkeit und ihrer 
Grundfunktionen gekommen war. Nach siebenjährigen Torturen daher der 
Entschluss, dem Körper doch wieder zu geben was er braucht, um Prozesse 
achtsamer Reflektion der eigenen Soheit zu stützen. 
 
Der Legende nach war es ein süßer Milchreis, den Sujata für den 
ausgemergelten Asketen besonders nahrhaft und fett zubereitet hatte, indem 
sie einer ausgewählten Kuh immer wieder eigene Milch verfütterte, um so 
eine besonders konzentrierte Nährlösung zu verdichten. In Bakraur, 
gegenüber von Bodh-Gaya am Ostufer der Naranja gelegen, werden Pilger 
heute zu der Stätte geführt, wo Sujata dem Meditierenden ihre Gabe 
überreicht haben soll. Und immer noch gilt ein solcher �Khir� genannter 
süßer Milchreis als besonders festliche Nahrung in Nordindien, eine der 
wenigen Süß-Speisen überhaupt, die im eigenen Haus und nicht von der 
Kaste der Haluwais zubereitet wird. 
 
Auch für die späteren Schüler des Buddha waren Süß-Speisen derart 
bemerkenswert, dass eine kurze und besonders einprägsame 
Zusammenfassung von Hauptmerkmalen seiner Lehre als �Der süße Bissen� 
bezeichnet wurde (�Mittlere Sammlung�, 18. Lehrrede). Es geht darin um 
die zentrale Aussage buddhistischer Erkenntnistheorie, wonach Wahr-
Nehmungen exakt das sind, was das deutsche Wort so genau beschreibt: 
Nicht etwa objektive Gegebenheiten der Außenwelt, sondern persönlich 
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gefärbte Aneignungsprozesse bilden sich ab, innere Gestimmtheiten 
entäußern sich als �Beobachtungs-Protokolle�. Über den Sehvorgang heißt 
es daher - und über die fünf anderen Wahrnehmungsweisen entsprechend: 
 
 

Wenn ein Auge und Formen da sind, entsteht das Bewußtsein 
des Sehens. Das Zusammentreffen dieser drei ist Berührung; aus 
Berührung entsteht Empfindung; was man empfindet, das nimmt 
man wahr; was man wahrnimmt, das überdenkt man; was man 
überdenkt, das projiziert man. 

 
 
Dieser �süße Bissen� einer unmittelbar erfahrbaren Einsicht in die 
subjektive Bedingtheit aller Erscheinungen, auch dies wieder eine genaue 
Kennzeichnung der Schein-Welten, wird an anderer Stelle verglichen mit 
einem leeren Haus mit sechs weit offenen Fenstern, durch die Auge, Ohr, 
Nase, Zunge, Tastungen und Denkfähigkeit in die Welt sehen, hören, 
riechen, schmecken, tasten und denken, um über Berührungen mit den ihren 
Kapazitäten jeweils entsprechenden Wahrnehmungsbereichen zu 
existentiellen, Ich-Identität suggerierenden Gefühlen zu gelangen: ICH 
sehe, höre, rieche, schmecke, taste und denke (zum Beispiel über Zucker 
nach), also bin ich ! 
Diesen Ich-Wahn einer Atman-Lehre samt den zugehörigen Projektionen 
allmächtiger Gottheiten, deren Ratschlüsse über reichhaltige Opfer von 
Heilsspezialisten manipuliert werden können, überwindet buddhistische 
Lehre. Recht betrachtet sind alle Dinge leer, das ist die Kernaussage im 
Sutra der Vollkommenen Weisheit, wie es Übende auf dem Zen-Weg 
täglich rezitieren: 
 
 

Avalokitesvara Bodhisattva, in tiefste Weisheit versenkt, 
erkannte, daß alles in der Welt, ob Körper, Gefühl oder 
Wahrnehmung, Wille oder Bewußtsein, in Wahrheit leer ist. Alle 
Bitterkeit und Leiden tilgt er, wenn er spricht: Sariputra! Die 
Welt der Dinge ist nichts als Leere, und Leere ist nichts als die 
Welt der Dinge. Das bedeutet, daß Dinge identisch sind mit 
Leere und Leere identisch ist mit Dingen. Und so ist es auch mit 
Gefühlen, Gedanken, Willen und Erkenntnis. 
 
Sariputra! Alle Dinge sind in Wahrheit leer! Nichts entsteht und 
nichts vergeht. Nichts wird unrein, nichts wird rein. Nichts 
vermehrt sich und nichts verringert sich. In der Leere gibt es 
keine Körper, keine Gefühle, Gedanken, Willen oder Erkenntnis, 
keine Augen, Ohren, Nase, Zunge, Körper oder Geist; es gibt 
nichts zu sehen, hören, riechen, schmecken, fühlen oder denken,  
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keine Unwissenheit und auch keine Erkenntnis, kein Altern und 
keinen Tod, noch deren Aufhebung, kein Leiden und keine 
Entstehung des Leidens, kein Auslöschen und keinen Weg der 
Erlösung, keine Weisheit und auch keine Erkenntnis. Weil 
Bodhisattvas in dieser Weisheit leben, ist ihr Geist unbeschwert 
und frei von Angst. 

 
 
Was aber hat diese frohe Botschaft zur Überwindung von egoistischer 
Lebensangst und Todesfurcht mit dem süßen Leben zu tun, dessen 
Grundlagen globaler Ausweitung ich mir am Beispiel von Mauritius, in 
Indien und Berlin versucht habe klarzumachen? 
 
Da ist zum einen die erstaunliche Tatsache, dass offenbar Menschen 
weltweit die Geschmacksqualität �süß� als angenehm empfinden und seit 
altersher versucht haben, sie über wilden Honig sich einzuverleiben. Dem 
entspricht die Lokalisation der auf �süß� spezialisierten Geschmacksorgane 
an der Zungenspitze und die Übertragung der besonders positiv gemeinten 
Zuschreibung �süß� auf andere Sinneseindrücke: Kleinkinder sehen dem 
Vernehmen nach meist süß aus, im Frühling streifen �süße, wohlbekannte 
Düfte� das Land �ahnungsvoll�, auch Glocken klingen zu bestimmten 
Zeiten ganz besonders süß, und wie es außerdem heißt, ist es nicht nur süß, 
sondern auch ehrenvoll, wenn Mann für�s Vaterland stirbt. 
 
Wer nach weiteren Beispielen sucht, möge im 20. Band des Wörterbuch der 
Gebrüder Grimm ab �süsz� in Spalte 1279 bis �süszweh� und �süszzüngig� 
in Spalte 1358 selber sehen, wie vielfältig sich im deutschen Sprachraum ab 
dem 13. Jahrhundert die Ausbreitung des Süßen nachweisen lässt: Eine an 
und für sich nur oral erlebbare Geschmacksempfindung wird zur Chiffre, 
um alle nur denkbaren Nuancen sentimentaler Anwandlungen zwischen den 
Extremen von �süßer Lust� und �süßer Qual� besonders zu markieren. 
 
Von derartigen Eigentümlichkeiten bei der Kodierung menschlicher 
Empfindungen und Vorstellungen abgesehen: Ist es denn etwa nicht 
erstaunlich, dass Insekten und auch Kolibris auf Nektar programmiert sind, 
damit sie immer neuen Lebensimpulsen auf die Bahn helfen? Gerade noch 
rechtzeitig dazu dann die zusätzliche Information aus dem GEO-Magazin 
vom Dezember 2001 (S. 216), wonach eine brasilianische Pflanze mit einer 
bislang unbekannten Strategie ihre Bestäubungsrate erhöht hat: 
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Ein im Westen Brasiliens heimischer Strauch ködert Vögel mit 
einem besonderen Leckerbissen, damit sie seine Pollen 
verbreiten: Statt flüssigen Nektars bietet er ihnen Gelee-
�Bonbons� an. 
 
Die �Süßwarenfabrik� heißt Combretum lanceolatum und gehört 
zur Familie der Combretaceae oder Sandmandelgewächse. 
Nachts arbeitet der bis zu acht Meter hohe Strauch an der 
Produktion der weichen, klebrigen Kügelchen: Vermutlich 
wandelt er die Wände seiner Blütenzellen mithilfe flüssigen 
Nektars in ein Gel um, das anschwillt und sich am oberen Rand 
der Blüte zu einem sechs Millimeter breiten Klumpen verhärtet. 
Gesüßt wird mit Glukose und Fruktose, die Konsistenz der 
Kugeln besorgt das komplexe Zuckermolekül Glucomannan. 
 
Kaum sind die Blütenblätter zum Sonnenaufgang vollständig 
aufgefaltet, liegen die glitzernden transparenten Bonbons schon 
wie auf einem Tablett bereit. Vögel, die das Angebot 
wahrnehmen, pudern sich Füße, Schnäbel, Brust und Bauch mit 
Pollen ein und tragen sie weiter durch das Sumpfgebiet des 
Pantanal. 
 
Diese Strategie hat sich als sehr erfolgreich erwiesen: 28 
Vogelarten aus acht Familien haben Wissenschaftler an den 
Blüten von Combretum lanceolatum gezählt; wie ein Unkraut 
breitet sich der eigenartige Strauch unter Mithilfe der Vögel aus. 
Denn der gewöhnliche Nektar anderer Pflanzen sei nur für 
Kolibris interessant, nicht aber für Papageien, Tauben und 
Drosseln, sagt Stefan Vogel vom Institut für Botanik an der 
Universität Wien, der an der Entdeckung des 
Sandmandelbonbons beteiligt war. Mit ihren süßen Kugeln 
spreche die Pflanze dagegen einen sehr viel größeren Kreis von 
Vögeln an, die eher feste Nahrung bevorzugen, im Ökosystem 
des Pantanal aber wenig davon finden. 

 
 
Auch Zucker-Rohr und -Rübe hätten sich ohne menschliche Mithilfe nicht 
über die ganze Welt verbreitet. Allerdings nicht �wie ein Unkraut�, sondern 
als Kulturpflanze waren sie so erfolgreich, dass die emsigen Menschen in 
manchen Ländern schon gar nicht mehr wissen, wohin denn nun mit all dem 
�süßen Brei�, der da aus den Töpfen ihrer Raffinerien überkocht. 
 
Von derartigen Merkwürdigkeiten sog. Evolution abgesehen: Wie unsere 
durch Ich-Wahn und paradiesisch-höllische Endzeit-Vorstellungen gezeugte 
Daseins-Angst überwindend ist die abschließende Mitteilung, dass Zucker 
der Baustein des Lebens überhaupt ist, über den wir zusammen mit all den 
vielen anderen Wesen auf dem Blauen Planeten Erde die Sonnenenergie 
wieder abbauen, die von Pflanzen akkumuliert wurde. Mehr noch: Dass  
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Pflanzen auf das Kohlendioxid angewiesen sind, das Pflanzenfresser und 
sog. höhere Lebewesen bei der Energieumsetzung ausscheiden, die 
ihrerseits aber wiederum den Sauerstoff brauchen, der von Pflanzen 
ausgeschieden wird ... 
 
Ein kosmischer Reigen mit unendlich vielen und immer wieder neuen 
Versuchen der Manifestation süßen Lebens, in dem das Süße lebt, indem es 
sich umwandelt. Manche Zen-Buddhisten nennen das �Dharma-Aktivität�, 
Max Webers �leibgewordene Schöpfermacht� (1920: 561) ist sicher auch 
eine sehr anschauliche Wortbildung, wenn man weiß, dass er an so etwas 
wie einen �Schöpfer� ganz gewiss nicht (mehr) zu glauben vermochte. Im 
übrigen aber hatte der alte Chinese sicher recht, dass sich derartige 
Einsichten in dem Maße verflüchtigen, wie wir sie mit Worten ergreifen und 
in Texten festhalten wollen. Besser daher, ganz einfach dem später 
�Buddha� genannten Siddharta folgen, der nach seinem Erwachen aus 
luxuriösen bzw. asketischen Traumwelten in über vierzigjähriger 
Erwachsenenbildung den Menschen seiner Zeit immer wieder zu vermitteln 
versuchte, wie sie, wenn sie wirklich wollen, über die regelmäßig geübte 
Betrachtung des eigenen Atemvorgangs zur Einsicht in das Bedingungsnetz 
ihres Werdewandels finden könnten ! 
 
Gewiss, zusammengedacht ist auch dies nun wieder, recht angefasst jedoch 
ein hilfreiches Konstrukt zum Übersetzen an neue Ufer der Mitweltlichkeit 
mit Bruder Baum und Gevatter Wolf. 
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